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Die Familie Rottler hat einen Traum: In den Anden leben, arbeiten und helfen.  Foto: Privat 

Suche nach mehr Menschlichkeit 
Die Familie Rottler sammelt Spenden, um in einem Krankenhaus in den Anden Menschen zu helfen 

Von Veronika Hartmann 

Etwas schüchtern wirkt die 
Familie Rottler an jenem Frei-
tagabend in der evangeli-
schen Kirche in Friedrichs-
hofen. Man merkt ihnen an, 
dass sie es nicht gewöhnt sind, 
im Rampenlicht zu stehen, es 
ihnen nicht liegt, die Haupt-
person zu sein. Besser wird 
es, als Markus, der Familien-
vater, seine Gitarre packt, sich 
auf den Fußboden setzt und 
zur Einstimmung ein christ-
liches Lied singt. Da scheint 
er wieder ganz in seinem Ele-
ment, die bunt bemalte Klamp-
fe, der man viele Lagerfeu-
er anzusehen scheint, ruht auf 
seinen Knien. Danach haben 
die Rottlers, die zu diesem 
Abend in der Kirche geladen 
hatten, mehr Mut zu erklären, 
um was es ihnen geht: Sie wol-
len Gutes tun und das nicht 
nur einfach so, sondern 10.000 
Kilometer von hier entfernt, in 
einem peruanischen Bergdorf 
in 2.600 Metern Höhe. 
„Typisch Aussteiger“ könnte 
man meinen, doch damit läge 
man falsch: Die Rottlers, also 
Vater, Mutter und zwei Söh-
ne, sind gläubige Christen und 
bereiten sich darauf vor, auf 
Mission zu gehen: Im Septem-
ber vergangenen Jahres erfuh-
ren sie zufällig vom Kranken-
haus „Diospi Suyana“ , mitten 
in den peruanischen Anden, 
wo die Quechua-Indianer woh-
nen, die Nachfahren der Inka. 
Die Rottlers haben einen klei-
nen Diavortrag vorbereitet, 
hätte man die Bilder nicht – 
man würde beinahe an ihren 
Wort zweifeln wollen: Im 

Andendorf Curahuasi in Süd-
peru ist ein hochmodernes, 
voll ausgestattetes Kranken-
haus entstanden, es wurde im 
Jahr 2007 eingeweiht. Gegrün-
det wurde das Projekt von dem 
deutschen Chirurgen Klaus-
Dieter John und seiner Frau 
Martina, einer Kinderärz-
�W�L�Q���� �(�V�� �L�V�W�� �V�S�H�Q�G�H�Q�¿���Q�D�Q�]�L�H�U�W��
und bietet modernste Gesund-
heitsversorgung, wo sonst nur 
Elend herrschte und die staatli-
che Medizinversorgung schei-
terte. Im März wurden die 
Johns für ihr Engagement von 
Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier geehrt. 
Und dorthin, in dieses Kran-
kenhaus hoch über der Zivili-
sation, zieht es die junge Fami-

lie: Sie haben die Möglichkeit, 
dort eine Station für Ergo-
therapie aufzubauen. Für das 
Ehepaar eine spannende und 
herausfordernde Tätigkeit. 
Susanne Rottler kann viel über 
das Leben der Menschen, die 
von dem Krankenhaus ver-
sorgt werden, erzählen. Die 
reiselustige junge Mutter hat 
zwei Jahre in Peru gelebt, 
spricht die Sprache quasi per-
fekt. Ganz Südamerika hat sie 
bereist, dort gearbeitet, gelebt 
und die Menschen kennen und 
lieben gelernt. Für sie sind die 
Anden also gar nicht so weit 
weg. Ihr Markus hat sie auf 
einer ihrer Reisen für einen 
Monat begleitet, Neuland 
erwartet nur die beiden Söhne, 

die mit ihren sieben und neun 
Jahren das wohl größte Aben-
teuer ihres Lebens vor sich 
haben. 
Aber was bewegt Menschen, 
die mit beiden Beinen im 
Leben stehen, gute Jobs haben, 
Kinder und ein kleines Eigen-
heim mit Hühnern im Gar-
ten, alles für drei Jahre – denn 
das ist das Ziel – aufzugeben 
und sich dem rauen Klima der 
Anden, der Armut der Missi-
on und den Gefahren auszu-
liefern? Die Antwort von Mar-
kus Rottler ist ebenso einfach, 
wie erschütternd: „Wir sind 
auf der Suche nach Mensch-
lichkeit“, sagt er und erklärt 
warum: Seit zwanzig Jahren 
arbeitet er in der Notfallmedi-

zin, hat in diesem Bereich drei 
Ausbildungen gemacht. Er 
�L�V�W�� �5�H�W�W�X�Q�J�V�V�D�Q�L�W�l�W�H�U���� �3�À���H�J�H�U��
und Ergotherapeut. Doch im 
Berufsalltag fehlt dem jungen 
Christen das, was so wichtig 
wäre – eben die Menschlich-
keit. „Es sind andere Wer-
te“, schwärmt Rottler von der 
Arbeit, die ihn in dem Kran-
kenhaus in den Anden erwar-
ten wird, denn: „Dort steht 
noch der Mensch im Mittel-
punkt“, weiß er. 
Auch das können die Rottlers 
bebildern: Dialog auf Augen-
höhe mit den Quechua-India-
nern, die oft drei bis vier Tage 
unterwegs sind, um das Kran-
kenhaus zu erreichen. Eini-
ge haben schwerste Tumore, 

keiner hat Geld. Die Untersu-
chung kostet einen Euro, die 
Behandlungskosten werden 
�D�Q�K�D�Q�G�� �G�H�U�� �¿���Q�D�Q�]�L�H�O�O�H�Q�� �0�|�J��
lichkeiten der Betroffenen 
bemessen. Der Löwenanteil 
muss meist aus Spendengel-
dern gestemmt werden.
„Die Quechua sind abge-
hängt“, erklärt Susanne Rott-
ler. Ihre alte Kultur haben sie 
verloren, aber in den neuen, 
den westlichen Werten sind 
sie noch nicht angekommen. 
Neben der Armut ist Alkoho-
lismus eines der schlimms-
ten Probleme“, weiß sie. Das 
hat auch das Krankenhaus 
Diospi Suyana – was übrigens 
die Sprache der Quechua ist 
und so viel wie „Wir vertrau-
en auf Gott“ heißt – erkannt 
und eine Schule gebaut, um 
die Kinder aufzufangen. Dort 
werden auch die beiden Söhne 
der Rottlers mit den Kindern 
der anderen Missionare und 
der Indios vor Ort zur Schule 
gehen – und Spanisch lernen 
müssen, die Staats- und Schul-
sprache in Peru.
Die Vorbereitungen der Fami-
lie aus dem Ingolstädter Nord-
westen laufen auf Hochtou-
ren - auch wenn der genaue 
�$�E�À���X�J�W�H�U�P�L�Q�� �Q�R�F�K�� �Q�L�F�K�W�� �I�H�V�W��
steht: „Wir werden vor Ort 
nicht nur ehrenamtlich arbei-
ten, wir müssen auch unse-
re Lebenshaltungskosten sel-
ber stemmen“, erkärt Rottler. 
„Miete, Essen, auch das Geld 
für die deutsche Fernschu-
le, die unsere Kinder zusätz-
lich zum Unterricht absolvie-
ren sollen, müssen wir selber 
zahlen“, so Susanne Rottler. 

Weder dem Krankenhaus, 
noch den Indios sollen durch 
ihre Anwesenheit, ihre Arbeit 
und ihr Engagement Kosten 
entstehen. Alle Missionare in 
Diospi Suyana arbeiten ehren-
amtlich.
Deswegen versuchen die jun-
gen Missionare Spenden auf-
zutreiben: Wenn sie 80 Pro-
zent der benötigten Gelder 
nachweisen können, kann es 
losgehen. „Hoffentlich klappt 
es im Sommer, das wäre ide-
�D�O�³���� �¿���Q�G�H�W�� �G�L�H�� �M�X�Q�J�H�� �0�X�W��
ter und erklärt: „Wegen der 
Umstellung in der Schule für 
die Jungs“. 
Geplant ist die Reise mit 
Unterstützung des „VDM-Ver-
einigte Deutsche Missions-
hilfe e.V.“. Der verwaltet die 
Spendengelder und schafft die 
Möglichkeit, einen deutschen 
Arbeitsvertrag zu bekommen, 
wodurch die Sozialversiche-
rungen weiter laufen. Aller-
dings wird die Familie den 
Arbeitgeber- und Arbeitneh-
meranteil dieser Versicherun-
gen aus eigener Tasche zahlen 
müssen – so wie ja auch den 
Lebensunterhalt in Peru. Der 
VDM ist gleichzeitig natür-
lich auch ein Garant dafür, 
dass das Geld selbstverständ-
lich zweckgebunden verwen-
det wird. 
Wer den Rottlers – und damit 
auch den Quechua-Indianern 
- helfen möchte, ist natürlich 
herzlich willkommen. Nähe-
re Informationen, auch über 
die Möglichkeiten zu spenden, 
�¿���Q�G�H�W�� �P�D�Q�� �D�X�I�� �G�H�U�� �O�L�H�E�H�Y�R�O�O��
gestalteten Internetseite unter 
www.die-rottlers.net 
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Diospi Suyana - Wir vertrauen auf Gott 
Wie christliche Missionare versuchen, in den Anden ein Wunder zu schaffen 

Von Veronika Hartmann 

Viele Geschichten, die Mut 
machen, beginnen mit einer 
Vision. So auch die des Hos-
pitals, das auf 2600 Metern 
Höhe in den Anden entstanden 
ist. Es heißt „Diospi Suyana“ – 
Vertrauen auf Gott. Dort, wo 
es bis dahin kaum medizini-
sche Versorgung gegeben hat, 
wo die Menschen mit ihren 
Leiden, ihren Schmerzen und 
Krankheiten alleingelassen 
waren und die Luft dünn ist, 

hat das Vertrauen auf Gott ein 
kleines Wunder entstehen las-
sen.
 Es war die Vision des deut-
schen Chirurgen Klaus-Dieter 
John und seiner Frau Marti-
na, einer Kinderärztin, die hier 
Wirklichkeit geworden ist. Das 
Paar, das für sein Engagement 
von Bundespräsident Frank-
Walter Steinmeier im März 
mit dem Bundesverdienst-
kreuz ausgezeichnet wurde, 
hat alle Hebel in Gang gesetzt 
um – ohne einen Kredit auf-

zunehmen – ein hochmoder-
nes Krankenhaus zu bauen. 
Das zweite Wunder: Das Paar 
hat darauf bestanden, dass kei-
ne gebrauchten Geräte oder 
Materialien gespendet wer-
den. Deswegen ist das „Diospi 
Suyana“ eines der moderns-
ten der Region. Über 100.000 
Privatpersonen und 230 Fir-
men haben die verschiedenen 
Projekte bisher mit Spenden 
in Höhe von saagenhaften 27 
Millionen Dollar unterstützt. 
Mit diesem Geldbetrag bau-

te der verantwortliche Verein 
das Hospital Diospi Suyana, 
eine Dental- und Augenklinik, 
ein Kinderhaus, das Colegio 
Diospi Suyana und ein Medi-
enzentrum. In Lima erwarb 
der Verein 2015 ein Gästehaus, 
das als Basisstation dient.
Durch die Spenden konnten 
bisher über 270.000 Kranke 
behandelt werden. Nur etwa 
30 Prozent der Kosten wer-
den von den Patienten selber 
getragen. Aber weil es nicht 
nur an medizinischer Ver-

sorgung mangelt, wurde eine 
Schule angeschlossen. Zu dem 
Gebäudekomplex im Hoch-
land, wo die Luft schon dünn 
wird, gehören außerdem eine 
Bibliothek, Mensa und eine 
Sporthalle. Regelmäßig gibt 
es auch Fahrten mit dem Uni-
mog in schwer zugängliche 
Gebiete der Region – um Pati-
enten helfen zu können, die es 
nicht mehr bis ins Kranken-
haus schaffen und das Licht 
der Hoffnung auch in die entle-
gendste Region zu bringen. Kinderärztin Martina John bei der Arbeit  Foto: Diopsi Suyana


